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			Vorwort

			Liebe Leserinnen, liebe Leser,

			es ist jetzt fünf Jahre her, dass wir Sie eingeladen haben, gemeinsam mit uns einen Tag im Leben der Familie Seedorf zu durchleben. Es war nicht irgendein Tag. Es war ein Tag im Jahr 2020. Vielleicht erinnern Sie sich noch? An Vater Peter, Mutter Kerstin, Sohn Max und Tochter Jenny? Die jüngste hatte damals gerade ihren zehnten Geburtstag!

			Für einige Leser war dieser Tag recht überraschend: Als Jenny von ihrem Lieblingspinguin in der Leuchttapete geweckt wurde, … als Max das Wohnzimmer in einen sündigen Club auf Ibiza verwandelte, indem er sich auf die Kamera-Handybrille seines Freundes aufschaltete, … als Peter und Kerstin sich stritten, ob Jenny vor ihrer Mathearbeit einen Brain-Joghurt essen durfte, … als Peter den Ratschlägen seines elektronischen Assistenten Rob mehr vertraute als seinen Kollegen …

			Doch wenn Sie sich heute in Ihrer Welt umsehen, dann erscheinen die damaligen „Verrücktheiten“ schon fast normal: Unsere Handys sind schon lange zu elektronischen Assistenten der ersten Generation geworden, die ersten Kamera-Handybrillen werden verkauft, in den Supermarktregalen stehen die ersten Dosen, die versprechen uns schlauer zu machen, und daneben jene für Schönheit und Glück. Und auch die Leuchttapete können wir zumindest auf den Computermessen der Welt bereits sehen. Lassen Sie uns noch ein paar Jahre warten! Im Jahr 2020 werden Sie darüber erstaunt sein, dass Sie sich zehn Jahre vorher über diese Prognosen gewundert haben.

			Das Leben geht weiter! Die vermutlich wichtigste Fähigkeit des Menschen ist die Anpassung. Natürlich haben wir Ängste, befürchten hinter jedem Wandel zunächst Schlimmes und neigen ab und an zum Jammern, wenn uns die Zukunft zwingt unsere liebgewonnene Komfortzone neu zu erfinden. Aber ob wir es mögen oder nicht …, eines bleibt sicher: Die Zukunft kommt! Denn die Wahrheit hinter der Zukunft ist: Sie entsteht nicht, weil wir Menschen uns dies wünschen. Sie entsteht, weil marktbeherrschende Unternehmen neue Technologien in unser Leben treiben und weil demografische Entwicklungen jene Fakten schaffen, an die wir unser Zusammenleben anpassen müssen.

			Wir können dies nicht verhindern! Wir Trendforscher wollen die Zukunftsprognosen auch nicht bewerten. Denn nichts von dem, was Sie auf den kommenden Seiten lesen, ist per se gut oder schlecht. Die Entscheidung, ob Sie die Entwicklungen in Ihr Leben lassen oder nicht, werden Sie treffen müssen. Wir Forscher können Ihnen diese Verantwortung nicht abnehmen. Aber wir können Sie vorbereiten und Ihnen die wahrscheinlichsten Entwicklungen der kommenden zehn Jahre voraussagen, wenn wir es richtig tun. Seit zwölf Jahren treffen sich auf unsere Einladung ausgewählte CEOs und Innovationsköpfe der verschiedensten Branchen mit Philosophen, DJs, Bischöfen, Science-Fiction-Autoren und anderen „Querköpfen“ im 2b AHEAD ThinkTank. Sie legen ihre Investitionsentscheidungen in Technologien und Trends auf einen Tisch und entwerfen damit schon heute ein recht genaues Bild unseres Lebens in der Zukunft. Wir möchten mit diesem Buch Ihren Blick auf genau dieses „Übermorgen“ lenken.

			Erneut laden wir Sie auf eine Zeitreise mit der Familie Seedorf ein. Diesmal reisen wir ins Jahr 2025. Wir alle sind seit dem letzten Buch fünf Jahre älter und weiser geworden. Vater Peter (jetzt 57 Jahre) und Mutter Kerstin (52) denken nicht daran, alt zu werden. Sie haben ihre kleine Familie sogar noch einmal wachsen lassen. Max (18) und Jenny (15) haben eine Schwester bekommen. Die kleine Marga ist inzwischen 4 Jahre alt und ein wirklicher Sonnenschein!

			Lassen Sie sich entführen zu einer ganz normalen Familie des Jahres 2025. Wir treffen sie dort, wo sich die gravierendsten Veränderungen der vergangenen fünf Jahre ereignet haben: bei der Arbeit! Auf den nächsten Seiten lesen Sie Kapitel mit Geschichten aus dem normalen Familienleben jeweils abwechselnd mit Kapiteln der Erklärung und Prognose. All das ist weniger Science-Fiction, als Sie denken! Erwarten Sie prägnante Analysen der wesentlichen Trends unserer Zeit! Und erwarten Sie Strategieempfehlungen für Ihr Business!

			Tauchen Sie ein in ein Leben, das Sie in zehn Jahren so oder ganz ähnlich selbst führen werden. Sie werden ab und zu überrascht sein, oft fasziniert und manchmal verstört. Bitte entscheiden Sie selbst, ob sich diese Zukunft für Sie gut anfühlt oder nicht. Denn Sie können Ihre Zukunft gestalten, Sie können sie zum Teil sogar verändern … nur ablehnen können Sie sie nicht. Denn Ihre Zukunft hat in dieser Sekunde begonnen!

			Deshalb ist unsere wichtigste Botschaft für 2025: Zukunft ist das, was Sie daraus machen!

			Wir wünschen Ihnen eine inspirierende Lektüre und eine große Zukunft!

			Sven Gábor Jánszky und Lothar Abicht

		

	


		
			
				Prolog 
Sonntag, 11. Mai 2025

				Baadaye, Mama!

				Und wieder dieses Zucken! Peter versucht seine Lippen stärker aufeinanderzupressen. Er will nicht noch lauter losprusten. Das sah aber auch wieder komisch aus! Seit vielen Monaten kennt er dieses Schauspiel nun schon, aber heute sind die Leute wieder besonders herrlich! Der kleine Dicke mit den schreckgeweiteten Augen wäre gerade fast über seinen Rollkoffer gefallen. Und das ist schon der Vierte in fünf Minuten! Peter wischt sich eine kleine Lachträne aus dem Augenwinkel und erwidert den Was-gibt’s-denn-da-zu-lachen?-Blick des Rollkofferfallers mit einem breiten Grinsen.

				Dies ist sein absoluter Lieblingsplatz. Jeder andere, der das Flughafengebäude hier beim Check-in betritt, sieht hier vermutlich nur eine unscheinbare Bank. Wenn man sie überhaupt wahrnimmt. Völlig bedeutungslos! Aber Peter hat vor ein paar Monaten das große Kino dieses Orts entdeckt.

				Es ist Zufall gewesen. Kerstin und Marga waren auf ihrer üblichen Baadaye-Runde durch den Flughafen unterwegs. „Baadaye“ bedeutet „Tschüss“ auf Swahili. Seine Frau hat dieses Abschiedsritual eingeführt. Seit sie zwei bis drei Mal im Monat nach Uganda fliegt, haben Peter und Marga sie fast immer zum Flughafen gebracht. Die großen Kinder sind für Abschiedszeremonien nicht mehr zu haben. Aber die Kleine genießt das Gefühl der unbekannten, weiten Welt auf dem Flughafen.

				An jenem Tag hat Peter keine Lust auf dieses neue „Gate X“-Spiel gehabt, das Marga und Kerstin durch das Terminal trieb. Sich ein paar Minuten auf diese Bank zu setzen und auf die beiden zu warten, das erschien ihm ideal. Und damals hat er es zum ersten Mal gesehen: dieses Zucken! Zunächst hat er es gar nicht beachtet. Er dachte, eine zuckende Frau hätte sich nur über etwas erschrocken. Doch als ein paar Sekunden später eine Zweite an derselben Stelle in die Knie gegangen ist und kurz darauf ein älterer Herr vor Schreck seinen Koffer fallengelassen hat, wurde Peter aufmerksam und nahm den Fleck, vor dem alle zurückschreckten, selbst in Augenschein.

				Es ist kein kleiner Fleck, vielleicht zwei mal zwei Meter groß und er befindet sich etwa acht Meter vor der Bank, auf der Peter gesessen hatte. Aber dieser Fleck hat es in sich. Denn hier fällt das Sonnenlicht so günstig durch die hohe Hallendecke, dass jeder, der vorbeiläuft, automatisch denkt, er wird durch einen roten Teppich erschlagen. Natürlich wird niemand erschlagen! Es ist eine optische Täuschung. Der rote Teppich hängt wie eh und je fest unter der Decke der Check-in-Halle. Aber auf diesen vier Quadratmetern hat man den Eindruck, er würde gleich genau hier herunter stürzen! Verrückt!

				Peter hat diesen roten Teppich früher schon öfter bewundert. Er mag die Symbolik! Ein fliegender Teppich für Reisende zwischen Heimat und Hoffnung auf dem Weg in das Unbekannte. Wie oft hat er selbst mit diesen Gefühlen hier am Schalter gestanden?! Weit mehr als tausend Mal sicherlich! Aber dass es nun zu diesem Teppich unterm Dach auch noch den „Fleck des Schreckens“ auf dem Boden gibt, das ist wirklich große Kunst. Ob der Künstler wohl den Fleck mitgeplant hat? Oder vielleicht sogar diese Zuschauerbank? „Falls ja: große Hochachtung“, denkt Peter.

				Doch weiter kommen seine Gedanken nicht. In diesem Augenblick sprintet Marga hinter der Kioskbox hervor. „Papa, Papa“, sprudelt es aus ihr heraus. „Wir haben Gate X gefunden, wir haben es gefunden! Komm mit, ich zeige es dir!“ „Was? Wirklich?“ Etwas unbeholfen stammelt Peter seine Worte heraus. Er ist sich sicher gewesen, dass es Gate X gar nicht gibt. Immer wenn Kerstin mit Marga hier im Flughafen auf die Suche nach Gate X gegangen ist, hat Peter es für ein schönes Abschiedsritual gehalten. Aber wo sollte dieses Gate X denn sein?

				„Ja, es ist wirklich da!“ Kerstin taucht hinter Marga auf. Ihr Handy hat sie noch in der Hand. „Schau mal, du musst es dir vor die Augen halten!“ Peter greift nach dem Handy und hält es mit ausgestreckter Hand in die Halle hinein. „Und was soll ich hier sehen? Ich sehe nichts.“ „Na, du musst natürlich noch die App starten.“ Peter wischt planlos auf dem Display herum. „Welche App denn?“ „Na, die ‚Gate X‘-App!“, kommentiert Marga von unten. Dieser Ton saß: leicht kess, irgendwo zwischen verständnislos und vorwurfsvoll.

				Peter weiß, woher er diesen Ton kennt. „Das ist 100% Kerstin in ihren unentspannten Momenten“, denkt er. Nur Bruchteile von Sekunden später schießt es ihm durch den Kopf: „Ich darf für Marga nicht der ‚alte Sack‘ werden, der zu bequem ist sich in die Faszinationen ihrer Welt zu versetzen.“

				Schnell nimmt er seine Handybrille aus dem Etui, setzt sie auf und sagt: „Starte App Gate X.“ Vor seinen Augen erscheint die Flughafenhalle, in der sie stehen. Doch sie sieht irgendwie anders aus. Virtueller. Und es sind nicht die echten Menschen, die hier zu sehen sind, sondern Figuren, die aussehen wie die Computermenschen aus den Sicherheitsvideos. Offenbar gibt es den Flughafen nicht nur als reales Terminal, sondern auch in einer virtuellen Parallelwelt. Jetzt dämmert ihm, warum Kerstin und seine Tochter so viel Spaß daran haben, nach Gate X zu suchen. Sie laufen offenbar die ganze Zeit mit dem Handy vor den Augen durch den Flughafen und suchen ein Gate, das es nur in der virtuellen Welt gibt. Peter wendet seinen Kopf und schaut durch die Halle. Er grinst unweigerlich. In seiner Handybrille sieht er an der gegenüberliegenden Wand einen Computermenschen auf dem Boden schlafen. „Mein Gott: Streiken die schon wieder?“, fragt er seine Frau.

				Kerstin grinst: „Na, dann geht ihr jetzt gleich nochmal zusammen auf die Suche nach dem Gate X, okay? Vielleicht lässt dich Papa mal seine smart glasses aufsetzen. Aber vorher verabschieden wir uns. Ich muss nämlich zu meinem Flieger. Wir sehen uns am Donnerstag wieder, meine Süße. Baadaye!”

				„Okay, Mama“, Marga strahlt. „Baadaye!”

				Links

				Augmented Reality: Berliner Mauer

				smart glasses

			

		

	
		
			
				4 Tage später, Donnerstag, 15. Mai 2025, 5:52 Uhr: Aufstehen

				Guten Morgen, Rob!

				„Wieso ist das denn jetzt so warm?“ Peter spürt, wie eine Hand über sein Gesicht fährt. Die Wärme vergeht. Doch kaum verschwindet die Hand, ist die Wärme wieder da. „Kerstin? Ach, nein. Kerstin kann nicht hier sein. Sie kommt erst heute aus Afrika zurück. Ist das meine Hand?“

				Von diesem Moment des Erwachens ist Peter schon immer fasziniert gewesen. Jener Augenblick, in dem der eigene Verstand plötzlich in den Kopf zurückzuwandern scheint, nachdem er noch Sekunden vorher offenbar die Fähigkeit hatte, von außen auf sich, die Sonne und die Hand in seinem Gesicht zu schauen. Er hat noch nie mit jemandem über diese Selbstbeobachtung gesprochen, vermutlich hat ihn die Angst gebremst, dass andere ihn für esoterisch oder abgedreht halten. Heute Morgen wird er es auch nicht tun!

				Die Morgensonne scheint kräftig und warm durch die Scheibe. Fast scheint es, als könnte man Mitte Mai live verfolgen, wie sie jeden Tag stärker und wärmer wird. Peter dreht den Kopf und sucht den Wecker. 5:52 Uhr zeigt ihm das 3D-Display neben seinem Bett. Daneben tänzeln ein paar Hologramme durch die Luft. Es gibt wohl ein paar neue E-Mails.

				Peter verdreht die Augen und rollt sich quer durch das große Bett auf die andere Seite. Dies ist ein winziger Pluspunkt der vielen Morgen, an denen er ohne Kerstin aufwacht. Ein ganzes, großes Bett für ihn allein!

				Doch die Sonne in seinem Gesicht lässt seinen wachen Verstand nicht wieder entgleiten. Es dauert einige Sekunden, bis er versteht, warum er zu dieser Zeit wach geworden ist. Es liegt ja nicht an der Sonne oder an seinem 3D-Wecker, den er gestern Abend vergessen hat zu stellen. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegt Peter, wem er die Schuld an seinem zeitigen Erwachen geben könnte, aber er bricht den Gedanken schnell wieder ab. Denn ehrlicherweise liegt es an niemandem. Früher, während seines Studiums, hat er in solchen Situationen gern den alten Fontane zitiert: „Das ist ein weites Feld.“ Heute heißt es einfach: „Die Sache ist komplex!“ Oder: „Rob!“

				Denn seit Familie Seedorf vor drei Jahren dieses neue Haus hier am Rande der Stadt gekauft hat, gibt es kein Weckerklingeln mehr zum Aufwachen. Die Zeiten, als diese scheppernden und quietschenden Ungetüme die Menschen aus dem Tiefschlaf gerissen haben, sind ja schon seit ein paar Jahren vorbei. Heute wachen Menschen auf angeblich natürlichere Weise auf: Es wird automatisch hell im Zimmer. In den älteren Häusern gehen die Gardinen und Jalousien automatisch auf oder das Licht wird hochgedimmt. In den neueren Häusern sind es Leuchttapeten oder Spiegelflächen an Kleiderschränken, die das strahlend hellblaue Tageslicht imitieren. Abends leuchten diese Tapeten üblicherweise rötlich-orange, um den Biorhythmus herunterzufahren, und morgens versuchen sie ihn mit dem Licht der aufgehenden Sonne anzustacheln.

				Peter mochte das sanfte Brummen der Motoren, wenn früher in seiner alten Wohnung die Jalousien nach oben fuhren. Doch vor drei Jahren ist er mit seiner Familie in dieses Haus gezogen, in dem es nicht einmal mehr Jalousien gibt. Und auch das künstliche Licht der Leuchttapete nutzt er zwar abends, wenn es draußen dunkel ist, aber morgens bevorzugt er das echte Sonnenlicht. Denn in seinem Haus wurde schon dieses neuartige Spezialglas verbaut, das in sich entweder durchsichtig oder ganz schwarz werden kann. Aber wer hat seiner Schlafzimmerscheibe heute gesagt, dass sie vor 6:00 Uhr die Nacht beenden soll? Rob!

				Peters Stöhnen ist kaum hörbar. Offenbar haben sich Fensterscheibe, Wecker und Leuchttapete mit seinem Kalender kurzgeschlossen. Auf irgendeine Weise müssen sie wohl mitbekommen haben, dass er für 6:30 Uhr zum Telefonieren verabredet ist. Welches Gerät nun wirklich daran schuld ist? Die Sache ist komplex, … aber wenn er nun schon einmal wach ist, dann kann er ja auch aufstehen.

				Im Badezimmer schaltet Peter als Erstes den Badezimmerspiegel an. Rob, sein elektronischer Assistent, erscheint und spielt automatisch die für Peter wichtigsten Informationen der letzten zehn Stunden ein. Dies ist so etwas wie eine individualisierte Nachrichtensendung, speziell auf ihn zugeschnitten. Sie besteht aus Ausschnitten der wichtigsten News aus Blogs und Communities und den wichtigsten per Internet verfügbaren Videos, die ihn interessieren: den News aus seiner Branche, dem Zusammenschnitt einer wichtigen Rede des CEOs eines Wettbewerbers, einem Spielerkauf seines Lieblingsfußballclubs, den Kursen seiner Aktien mit Kauf- und Verkaufsempfehlung in der Kurzübersicht, der Information seines Energieassistenten über den Energiezustand des Hauses und der Empfehlung seines Navigationssystems aus dem Auto zu Staus auf dem Weg ins Büro, einem neu vorgestellten Science-Fiction-Roman, einem Hinweis auf einen interessanten Nachwuchsmanager, der Vorstellung von Prototypen eines Zukunftsproduktes auf einer Messe in Asien und einem neuen Best-of-Album seiner Lieblingsband. Das hat Rob für heute gefunden. Dass keine Information aus der Bundespolitik oder aus seiner Stadt dabei ist, versteht Peter auch als wichtige Information. Offenbar gibt es heute nichts Wichtiges, sonst hätte Rob es ihm ebenfalls präsentiert.

				Rob ist der wichtigste Mensch in Peters Leben. Genauer gesagt: Mensch ist übertrieben. Rob ist eine Software. „Er“ erscheint immer dort, wo Peter ihn braucht. Er spielt automatisch die passenden Informationen und Vorschläge in Peters Leben ein. Woher er weiß, was passt? Rob beobachtet Peter. Die Software lernt aus jeder seiner Entscheidungen über seine Vorlieben, seine Wünsche und Bedürfnisse. Schon nach wenigen Wochen hat Rob Peter genauer gekannt als jeder andere Mensch. Vielleicht sogar genauer als Peter sich selbst.

				Für ganz wenige Sekunden ist Peter in Versuchung. Ein Gefühl der Sehnsucht überkommt ihn, als er aus der Dusche herauskommt. Ob Kerstin wohl auch schon wach ist? Der Drang, sie einfach mit wenigen Fingerstrichen hier aus dem Badezimmerspiegel anzurufen, ist riesig. Zum Glück kann er sich zurückhalten. Zu deutlich ist noch die Erinnerung an seinen letzten Anruf aus dem Badspiegel. Kerstin war entsetzt darüber, wie er die Privatsphäre des Zähneputzens so entweihen konnte. Er hat zuerst gar nicht verstanden, wovon sie redete. Aber dann hat er begriffen, dass seine Frau im Badezimmer offenbar ihre Ruhe will. Wäre dieser Smart Mirror nicht schon standardmäßig eingebaut gewesen, als sie das Haus gekauft hatten, hätte Kerstin sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt. Aber er war ja nun mal drin. Kerstin hat sich deshalb angewöhnt, ihren elektronischen Assistenten immer erst nach dem Bad, in der Küche, anzuschalten. Damit nervt sie zwar regelmäßig alle anderen in der Familie, die beim Frühstück ihre Ruhe haben wollen, aber das wiederum scheint ihr ziemlich egal zu sein.

				6:24 Uhr! So steht es im Badezimmerspiegel, als Peter seine Morgentoilette beendet. Perfektes Timing! Auf dem Weg in die Küche überkommt ihn ein Schmunzeln: „Schon verrückt, wie gut diese Geräte mich inzwischen kennen!“

				Bis zum Telefonat mit Oskar hat er noch fünf Minuten. Die reichen gerade, um einen Joghurt aus dem Kühlschrank zu fischen. Heute muss es der Brain-Joghurt sein! Peter zögert keine Sekunde. An anderen Tagen greift er gern auch mal zu Kerstins Bio-Joghurt, um seine Frau und das eigene Gewissen ein wenig ruhigzustellen. Aber Morgen wie heute gehören zu den spannendsten Momenten seines Lebens. Die morgendlichen Gespräche mit Oskar Feinholt in China sind Peters Inspirationseinheiten. Dabei will er keinen wichtigen Zungenschlag verpassen. Dieser Brain-Pusher, bei dem Peter immer das Gefühl hat, dass er die folgenden drei Stunden viel wacher und schneller im Kopf wird, ist dafür gerade gut genug! Und Nebenwirkungen sind auch keine bekannt! Jetzt schnell ins Wohnzimmer!

				Es ist nur eine Geste, mit der Peter seinen Rob vom Badezimmerspiegel ins Wohnzimmer holt. „Wechsle zu Business-Profil“, ruft er in den Raum und auf dem riesigen Fernsehdisplay verschwinden die Informationen zu Aktien, Sport und eigenem Haus. Peters Kalender erscheint, seine Messages, Informationen aus der Branche und die vorselektierte Übersicht der Aktionen der anderen Mitarbeiter in seinen Projekten. Doch für all das hat Peter gerade kein Auge. Er freut sich auf Oskar.

				Noch vor fünf Jahren ist Oskar Feinholt der „schräge Vogel“ bei Nextgen gewesen. Peter hat sich Woche für Woche über ihn gewundert. Einmal hat er sogar das Gefühl gehabt, dass Oskar sich selbst als Testobjekt für Brain-Chips hergegeben hatte. Er hat in einem Gespräch so komisch reagiert. Doch damals konnte Peter noch nicht ahnen, dass Oskar fünf Jahre später einer der wichtigsten Experten weltweit für die Entwicklung der Brain-Chips werden würde. Auch als die Chinesen ihn abwerben wollten, hat Peter den strategischen Wert seines Mitarbeiters noch nicht erkannt. Das würde er zwar niemals öffentlich zugeben, aber insgeheim musste er sich das schon mehrfach eingestehen. Vielleicht ist das sogar sein Glück gewesen. Denn auf diese Weise hat er Oskar noch bestärkt, die Herausforderung in China zu ergreifen.

				Erst viel später hat Peter verstanden, dass er intuitiv richtig gehandelt hatte. Hätte er versucht Oskar zu binden oder festzuhalten, dann hätte das sowieso nur dazu geführt, dass Oskar ein halbes Jahr später gegangen wäre, im Streit. So aber ist Oskar inzwischen seit vier Jahren in China und ihr Verhältnis ist bestens. Mindestens einmal im Monat treffen sie einander morgens zwischen 6:00 und 7:00 Uhr zu ihren Inspirationsgesprächen. Und wer weiß: Vielleicht gelingt es Peter demnächst sogar, Oskar wieder zurückzuholen.

				In diesem Moment taucht das vertraute Gesicht im Wohnzimmer auf. Fast scheint Oskar real vor Peter zu stehen. „Diese 3D-Hologramme sind großartig“, denkt er noch. Und dann sagt er: „Hallo Oskar. Du siehst großartig aus. China bekommt dir immer besser, oder …“

				Zukunft: Wohnung
Das Betriebssystem Ihres Lebens

				Können Sie sich noch an die Jahrtausendwende erinnern? Das magische Millennium, zu dem angeblich alle Computersysteme zusammenbrechen sollten? Sind sie nicht! Natürlich! Doch erinnern Sie sich noch an diesen Jahreswechsel? Wo haben Sie gewohnt? Mit wem? Wer war Ihr Arbeitgeber? Und wie oft haben Sie seitdem den Job gewechselt? Lassen Sie uns den gleichen Zeitraum nach vorn denken. Und lassen Sie uns annehmen, dass unsere Arbeitswelt sich in der gleichen Dynamik weiterhin verändert. Nur ein bisschen schneller! Denn so angestrengt Trendforscher auch suchen, es gibt keinerlei belastbare Signale für eine Stagnation dieser Trends.

				Wenn Sie uns in dieses kleine Gedankenexperiment folgen, dann bewegen wir uns 2025 in einer Welt, in der unsere Arbeit so vielfältig ist wie die Orte und Zeiten, an denen sie stattfindet. Kerstins Einstieg in eine Topmanagement-Position nach der Mutterschaft ist genauso normal wie der regelmäßige Flug für diese Manager zur Arbeitsstelle nach Afrika oder Asien. Bereits für 2020 prognostiziert eine vielbeachtete Trendstudie zu den Arbeitswelten der Zukunft, dass die Hälfte der hochqualifizierten Beschäftigten außerhalb ihres Heimatlandes arbeitet. Erfolgreich seien in Zukunft nur jene Unternehmen, die es schaffen, die richtigen Talente zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu versammeln.[1] Doch nicht nur den Hochqualifizierten geht der regelmäßige Wechsel von Jobs und Arbeitgebern schnell von der Hand. Auch die Facharbeiter mit mittlerer Qualifikation werden händeringend gesucht. Und für all jene Peters, die im scheinbar unendlichen Wandel eine Ruhepause suchen, verändert die künftige Technologie zumindest das Aussehen ihres Arbeitsplatzes. Lassen Sie uns nicht wieder von den uralten Vorstellungen unserer Homeoffices beginnen. Lassen Sie uns konsequent auf das schauen, was wirklich geschehen wird:

				„Stellen Sie sich vor, Sie würden morgens aufwachen und jeder Gegenstand hätte eine eigene Internetadresse: Ihr Badspiegel, Ihre Kaffeetasse, Ihr Küchentisch, Ihre Handtasche, … Was würden Ihre Kunden von Ihnen verlangen, was würde die Konkurrenz tun und wie würden Sie regieren?“

				Dies ist eine Standardfrage, die wir Trendforscher in allen unseren Zukunftsreden vor Topmanagern stellen. Viele Zuhörer zucken bei dieser Frage zusammen, als hätte sie gerade eine unglaubliche Hiobsbotschaft erreicht. Dabei steuern wir schon seit Jahren auf diese Situation hin: Wenn Chiphersteller davon sprechen, jeden Chip mit einer Antenne auszustatten, wenn Computer kleiner und in Alltagsgegenstände eingebaut werden, dann wird jeder Gegenstand zum Internetempfänger. Die Nachfolger von iPad & Co. sind iMirror, iTable und iWallpaper. Alle Gegenstände, die dadurch einen neuen Nutzen erhalten, werden zu Internetgeräten werden. Zukunftsexperten aus all diesen Branchen sprechen in diesem Zusammenhang vom „Internet der Dinge“ und „Digitaler Konvergenz“. Sie umfasse in Zukunft nicht nur die Wohnung oder das Haus, sondern die ganze Stadt und die ganze Welt. Jeder Gegenstand erhält eine IP-Adresse.

				Zugleich werden der Informationsfluss und das Synchronisieren der stationären und mobilen Gegenstände nahtlos werden. Die Steuerung passt sich durch Sensorik und Gestensteuerung mehr und mehr den zwischenmenschlichen Kommunikationsarten an. Der Zukunftsexperte eines großen Mobilfunkkonzerns sagte in einer Trendstudie: „Wenn ich heutzutage in ein Hotelzimmer gehe, habe ich einen Bildschirm an der Wand, Telefon, Internetzugang. In vier bis fünf Jahren bekomme ich keinen Zimmerschlüssel mehr. Stattdessen wird ein Code auf mein Handy gespielt. Sobald ich mit meinem Handy die Zimmertür öffne, erkennt der Raum mein Gerät. Blitzschnell stellt sich das Hotelzimmer auf mein individuelles Profil ein: Die Beleuchtung, die Atmosphäre, die Infoscreens an der Wand, … alles ist genauso, wie mein Profil weiß, dass ich es am liebsten mag.“[2] Dies ist nicht nur ein Hotelszenario. Schritt für Schritt wird in den kommenden Jahren die Internetlogik alle Orte und Geräte des Alltagslebens erobern.

				Doch die neu entstandenen Internet-Spiegel, -Tische, -Autos, -Wände und -Fenster werden damit nicht zu Computern, wie wir sie kennen. Denn zugleich entwickeln sich neue, nutzerfreundliche Bedienkonzepte und neue Mensch/Maschine-Schnittstellen. iPhone und iPad sind Vorreiter für neue Usability-Konzepte. Als nächster Schritt wurde bereits an vielen Prototypen die Gestensteuerung vorgestellt, die nicht einmal mehr eine Berührung des Gerätes durch den Menschen erfordert. Auch die Sprachsteuerung der Geräte ist spätestens seit Apples Siri den Kinderschuhen entwachsen. Es ist nicht zu erwarten, dass sich Gesten- und Sprachsteuerung gegenseitig ausstechen. Vielmehr werden sie nebeneinander existieren, ebenso wie das Eye-Tracking, also die Steuerung per Blick. Als Zugang zu unseren Daten sowie zur Identifikation werden im Jahr 2025 biometrische Merkmale den Part der heutigen PINs und Zahlenkombinationen einnehmen. Mittels Fingerabdruck-, Stimm-, Gesichts- oder Iriserkennung lassen sich Türen öffnen, Informationen verifizieren oder Softwareprogramme bedienen.

				Zudem werden bis zum Jahr 2025 diese neuen Steuerungsarten durch die heute noch futuristisch anmutende Gedankensteuerung (Brainwave-Recognition) ergänzt. Sie ist inzwischen dem Science-Fiction-Stadium konsequent entwachsen und wird sich in den kommenden Jahren ihre ersten Anwendungsfelder suchen. Noch zeitiger als die Gedankensteuerung wird die Emotionserkennung in unsere Geräte Einzug halten. Dies bedeutet: Geräte erkennen die Emotionen ihrer Benutzer und können darauf adäquat reagieren. Ein Auto würde ein entsprechend anderes Fahrverhalten zeigen, wenn sein Fahrer angespannt und müde ist, als wenn er ausgeruht und entspannt am Lenkrad sitzt.

				Diese neue Technologie schafft die Voraussetzung dafür, dass Arbeits- und Freizeitwelten immer mehr zusammenwachsen. Die heute noch bekannte klassische Trennung wird im Jahr 2025 von einigen wenigen traditionsbewussten Menschen weiter zelebriert werden. Die große Masse der Menschen wird dies jedoch für ein Relikt aus dem alten Industriezeitalter halten. Damals, als man während der Arbeitszeit noch täglich für acht Stunden seine Selbstbestimmung abgeben und Dinge tun musste, die der Arbeitgeber verlangte. Wie schön, dass die meisten in der heutigen Arbeitswelt gern arbeiten, und zwar dann, wann sie wollen!

				Doch bleiben wir zunächst noch bei der Technik! Den Technologietreibern reicht es nicht, nur neue Geräte herzustellen, die sich auf eine neue Art und Weise steuern lassen. Die wichtigste Eigenschaft der Geräte in unseren Wohnungen der Zukunft ist ihre Intelligenz! Bildanalyse, Bilderkennung und beobachtende Interfaces sorgen dafür, dass Alltagsgegenstände das Verhalten ihrer Benutzer beobachten, diese Realwelt-Daten mit virtuellen Daten kombinieren und über 3D-Displays in allen Varianten jeweils situationsgerechte Informationen in unseren Alltag einspielen.

				Bereits heute enthält jedes handelsübliche Smartphone eine beeindruckende Liste von Sensoren: GPS zur Ortserkennung, Helligkeitssensor, Gyroskop zur Bewegungserkennung, Magnetometer als Kompass, Proximitysensor zur Personenerkennung, Drucksensoren zur Erkennung der Höhe, Barometer für den Luftdruck, Temperatursensoren, Spannungssensoren, Lagesensoren als Wasserwaage, Berührungssensoren für Touchpads sowie Sensoren zur Erkennung umliegender Geräte und Datenaustausch wie WLAN, Bluetooth, RFID und NFC. Über Software kommt die Objekterkennung nach grafischen Elementen (via Barcode, QR-Code, Semacode oder Aztec-Code) und die Objekterkennung nach Form der Objekte (durch Abgleich mit Datenbanken) hinzu. Künftig auch Eyetracker und Face-Recognition. Mit all dieser Sensorik werden unsere Alltagsgegenstände das Verhalten ihrer Benutzer beobachten. Sie gewinnen Daten über unsere Entscheidungen, Wünsche und Bedürfnisse. Diese Daten kombinieren sie mit den Daten anderer Geräte und erstellen auf diese Weise sehr genaue Profile ihrer Nutzer. Mit diesem Wissen stellen sie sich in jeder Situation adaptiv auf die Bedürfnisse ihres Nutzers ein und spielen all jene Informationen in unseren Alltag ein, von denen wir noch gar nicht wussten, dass sie nützlich sind. Manch einer sagt, die Geräte werden uns besser kennen als wir selbst. Das ist vermutlich richtig.

				Es tobt der Kampf um das Betriebssystem unseres Lebens

				Doch auch das ist nur die halbe Wahrheit. Denn die entscheidende Frage ist: Wo liegt diese Intelligenz über unsere Wünsche und Bedürfnisse? Wer gewinnt die Macht, diese intelligente Technologie auszuwerten und für seine Zwecke zu benutzen?

				An dieser Stelle kommt ein Wort ins Spiel, das jeder von uns in den letzten Monaten gehört hat: die Cloud. Sie ist omnipräsent. Nicht zu übersehen! Sie kommt in bunten Werbespots mit niedlichen Schäfchenwolken daher oder in Präsentationen über die Vorteile der Speicherung unserer Unternehmensdaten auf fremden Servern. Dies ist gelinde gesagt irreführend. Denn konkret geht es bei der Einführung der Cloud-Technologie natürlich nicht um Daten. Es geht nicht darum, ob Daten statt im eigenen Computer nun an einem anderen Ort gespeichert werden. Es geht auch nicht darum, ob dieser andere Ort in Deutschland oder sonstwo auf der Welt liegt. Es geht nicht einmal um Daten, so wie wir sie bisher kennen: jene statischen Datenberge, die heute in Ihren Datenbanken liegen. Wer Ihnen dies erzählt, hat die Cloud nicht verstanden.

				Stattdessen entsteht der Nutzen der Cloud durch das Erfassen und Auswerten von Bewegungsdaten des Nutzers. Objekterkennung, Bilderkennung und beobachtende Interfaces sorgen künftig dafür, dass Alltagsgegenstände das Verhalten ihrer Benutzer beobachten, diese Realwelt-Daten über die Cloud mit den abgelegten statischen Informationen kombinieren und über maschinelle Algorithmen oder Business Intelligence Systeme jeweils sekundengenau individuelle und situationsbezogene Prognosen über das momentane Bedürfnis des Nutzers erstellen. Dies ist die Grundlage, um sofort situationsgerechte Informationen und Angebote über die in der Cloud verfügbaren Geräte in unseren Lebens- und Arbeitsalltag einzuspielen.

				Deshalb geht es bei der Cloud keinesfalls um Daten nach unserem bisherigen Verständnis. Es geht um die Bedürfniserkennung des Nutzers, das Prognostizieren seiner Wünsche, bevor er sie ausgesprochen hat. Und es geht um die strategische Absicht der treibenden Kräfte hinter den Cloud-Entwicklungen, uns künftig eine Vielzahl neuer Spiegel, Tische, Tapeten, Autos, Handys etc. zu verkaufen, die uns die Welt auf unsere Bedürfnisse einstellt. Die Voraussetzung, dass diese Geräte alle miteinander funktionieren, ist die Cloud.

				Da diese Datenanalyse und Auswertung aber zur Bedingung hat, dass diese Geräte miteinander kommunizieren müssen, benötigen alle Geräte, die wir im Verlauf eines Tages nutzen, das gleiche Betriebssystem. Derjenige, der dies anbietet, hat nicht mehr nur die Macht darüber, wie unser Computer funktioniert. Er hat in Zukunft eine viel größere strategische Macht über viele interessantere Fragen: Wie wir arbeiten. Was wir wissen. Was wir kaufen. Lassen Sie sich bitte durch all die lustigen Wölkchengrafiken in den Präsentationen der Cloud-Anbieter nicht täuschen: Wir erleben gerade den Verteilungskampf um das Betriebssystem unseres Lebens!

				Elektronische Assistenten als Alltagsbegleiter

				Die Gewinner der Cloud werden all jene Unternehmen sein, die verstehen, dass die Cloud in unserer Gesellschaft und Wirtschaft vor allem zu einer Konsequenz führt: Das Phänomen der „Masse“ wird allmählich verschwinden. Denn jeder, der sein Smartphone benutzt, wie man ein Smartphone benutzen kann, tritt aus der Masse aus. Er kommuniziert jetzt direkt und persönlich in einer 1:1-Beziehung zu Menschen, Unternehmen, Parteien etc. Das bedeutet: Es gibt keine „lenkbare“ Masse an Käufern mehr, wenn deren Einkaufszettel individuell zusammengestellt wird. Es gibt keine „lenkbare“ Masse an Zuschauern für Werbebotschaften mehr, wenn Fernsehprogramme und Zeitungen individuell zusammengestellt werden. Diese individuellen, intelligenten, elektronischen Assistenten sind das sichtbare Ergebnis der Cloud.

				Doch so nützlich uns diese elektronischen Assistenten in vielen Situationen unseres Lebens und unserer Arbeit sein werden, so wird es auf der anderen Seite der gleichen Medaille aber auch Verlierer geben. Denn was tun Verkäufer, wenn der Kunde dank Barcodescanner und Amazon viel besser weiß, ob das Produkt zu ihm passt, wie es andere Kunden bewertet haben und ob es um die Ecke oder online billiger zu haben ist? Vom Experten zum Kassierer! Was tun Lehrer, wenn ihre Schüler per E-Book immer mehr wissen, als das Ministerium vorschreibt? Vom Experten zum Vorleser! Was tun Handwerker, wenn Häuslebauer sich keine Heizung für ihr Haus mehr empfehlen lassen, sondern den Handwerker beauftragen jene bestimmte Heizung XY einzubauen, die angeblich die beste sein soll … sagt das Internet. Vom Experten zum Handlanger! Was tun Touristenführer, wenn in der Reisegruppe immer einer ist, der per Handy mehr über die Geschichte von Häusern zu berichten weiß, als der Reiseleiter jemals auswendig lernen kann? Vom Experten zum Schirmwedler! Was tun Makler, wenn dem Wohnungssuchenden die für ihn individuell passende Immobilie beim Gang über die Straße automatisch in die Brille eingeblendet wird? Vom Experten zum Türaufschließer!

				Wir werden in den kommenden Jahren eine Devaluation des Expertentums erleben, die große Teile unserer Arbeitswelten radikal ändert und neue Märkte entstehen lässt. Denn all jene Expertinnen und Experten, die heute unsere Welt prägen, müssen sich fragen lassen, ob ihre Expertise künftig nicht schneller und individueller durch eine Software angeboten werden kann.

				Das neue Vertrauen in die Technologie

				Um die Rolle der rasanten Technologieentwicklung für die Arbeitswelten des Jahres 2025 zu verstehen, ist nicht nur die Frage „Was ist technologisch möglich?“ wichtig, sondern vor allem die Frage „Wem werden wir Menschen erlauben, unsere Daten zu verwalten, seine Recommendation-Systeme anzubieten und seine elektronischen Assistenten auf unseren Geräten zu installieren?“.

				Die Antwort ist zugleich einfach und schwer. Sie lautet: Es wird jenes Unternehmen sein, dem der Kunde am meisten vertraut. So technisch und kühl uns die Technologievisionen vielleicht vorkommen mögen, der strategisch entscheidende Punkt, an dem sie zum Geschäftsmodell werden, ist ein durchweg emotionaler: Wem vertraue ich?

				Wichtig ist dabei, dass das grundsätzliche Misstrauen in Unternehmen und den Staat, so wie es vor 40 Jahren bei der Einführung unseres heutigen Datenschutzes noch vorherrschte, inzwischen weitgehend verschwunden ist. Die Ängste der heute älteren Generationen vor einer Freigabe von Daten kommen noch aus einer Zeit, die bipolar geprägt war: Angst vor der Bedrohung durch den Ostblock, Angst vor dem Weltmachtanspruch der Amerikaner, Angst vor der Allmacht der Regierung und der Unternehmen. Wir erleben seit 20 Jahren, wie diese allgegenwärtige Angst allmählich verschwindet. Deshalb erleben jüngere, aber auch ältere Menschen die Freigabe ihrer Daten inzwischen überwiegend als nützlich anstatt bedrohlich.

				Datenschutz hat für die Arbeits- und Technologiewelten eine zentrale Bedeutung, allerdings nach einer neuen Grundlogik: Der Datenschutz wird nicht mehr die Freigabe der Daten verhindern, sondern den Menschen eine Möglichkeit geben, ihre Daten freizugeben und dennoch souverän über sie zu bleiben.

				Für Technologieanbieter wird diese Grundlogik zum bestimmenden Faktor zwischen Erfolg und Misserfolg! Und so schön dies in der abstrakten Beschreibung klingt, so herausfordernd wird es in den konkreten Forderungen der Trendforscher an die Wirtschaft. In seiner Trendstudie „Der unverstandene Megatrend“[3] hat der 2b AHEAD ThinkTank konkret fünf Zukunftsregeln benannt, die in jeden zukunftssicheren elektronischen Assistenten hineingehören:

				Regel 1: Wir geben unserem Kunden die Möglichkeit, die über ihn gespeicherten, statischen Daten und die realtime gemessenen Bewegungsdaten jederzeit auf einfachste Weise einzusehen, zu verändern oder zu löschen. Wir bieten Services an, die dies einfach und bequem machen. Der „Delete-all-data“-Button gehört zu unserer Cloud selbstverständlich dazu.

				Regel 2: Wir nutzen die gespeicherten, statischen Daten und die realtime gemessenen Bewegungsdaten der Kunden ausschließlich, um dem Kunden ein auf ihn zugeschnittenes Angebot zu geben. Wir sichern, dass der Kunde nicht ausschließlich bedürfnisorientierte Informationen bekommt. Wir respektieren sein Recht auf Überraschungen!

				Regel 3: Wir informieren den Kunden proaktiv über Schlussfolgerungen, die unsere Prognostik- und Business Intelligence-Systeme über seine Bedürfnisse gezogen haben. Der Kunde hat jederzeit die Chance, diese Schlussfolgerungen zu korrigieren oder abzulehnen. Auch der „Reset-all-data“-Button ist für uns selbstverständlich.

				Regel 4: Wir machen es unserem Kunden möglich, selbstbestimmt mit seinen Daten umzugehen. Dies bedeutet auch, dass er die Möglichkeit hat, die Cloud zu wechseln. In diesem Fall geben wir ihm die Möglichkeit, seine Daten in nutzbarer Form mitzunehmen. Der dritte wesentliche Button in unserer Cloud ist der „Download-all-data“-Button.

				Regel 5: Wir verkaufen die gespeicherten, statischen Daten und die realtime gemessenen Bewegungsdaten der Kunden nicht. Vielmehr stellen wir dem Kunden alle Daten jederzeit zur Verfügung, damit er diese seine Daten auch bei anderen Anbietern nutzen kann.

				Diese produktive Balance zwischen Intelligenz der Technik und Vertrauen der Nutzer wird sich in unseren Arbeitswelten der Zukunft natürlich erst Schritt für Schritt einstellen. Das euphorische Ausprobieren und Selbstbegreifen neuer Technologien wird sich auch weiterhin abwechseln mit versuchtem Missbrauch und den mahnenden Stimmen der Bewahrer. Doch diese notwendigen gesellschaftlichen Adaptionsprozesse werden die Geschwindigkeit der technologischen Entwicklung nicht aufhalten. Das Tempo wird weiterhin vom Moorschen Gesetz bestimmt: Alle 18 Monate verdoppelt sich die Leistungsfähigkeit von Computerchips.[4] Teils fasziniert, teils besorgt fragen sich selbst die weltbesten Technologieforscher, wann denn diese rasante Dynamik zu Ende sein wird. Doch nach wie vor ist kein Anzeichen vom Ende in Sicht. Im Gegenteil: Es ist hochwahrscheinlich, dass die Computerchips des Jahres 2025 sechzehn Mal schneller sind als die heutigen.

				Was das bedeutet? Inzwischen ist der Vergleich zwischen der Leistungsfähigkeit des menschlichen Hirns und Computern zu einem beliebten Rechenspiel der Wissenschaftler geworden. In simplen Zahlen ausgedrückt schafft ein menschliches Gehirn etwa 1.013 Rechenoperationen pro Sekunde. Die heutigen Supercomputer schaffen bereits bis zu 1.014.

				Falls diese Entwicklung so weitergeht, werden Normal-PCs für 1.000 Dollar etwa im Jahr 2020 die Leistungsfähigkeit eines menschlichen Gehirns erreichen. Bei gleicher Geschwindigkeit könnte etwa im Jahr 2040 die Leistungsfähigkeit aller menschlichen Gehirne durch einen einzigen Computer emuliert sein.[5]

				Doch Achtung! Dass die Computer mehr Rechenoperationen als unser Hirn liefern, bedeutet noch nicht, dass per Computer tatsächlich die Funktionsweise des Hirns mit seinen neuronalen Netzen per Computer nachgebildet werden kann. Daran forscht die Wissenschaft intensiv. Ein Ergebnis ist noch nicht in Sicht. Doch wie immer diese Forschung ausgehen mag, die einfache Botschaft lautet: Im Wettstreit gegen die Computer haben wir nicht den Hauch einer Chance. Und die interessanten Fragen entstehen dann erst: Was tun wir dann? Wie sehen unsere Arbeitswelten unter diesen Bedingungen aus?
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